Vorlesung 8. Lexische Stilmittel

Stilistische Differenzierung des Wortschatzes. Stilistischer Aspekt der Wortbildung (Zusammensetzung, Ableitung, Wortartwechsel). Stilistische Phraseologie. 

Theoretische Grundlagen 

Der Wortschatz einer Nationalsprache schließt den stilistisch undifferenzierten und den stilistisch differenzierten Wortschatz ein. Das Grundkriterium für die erste Gruppe bildet Allgemeinverständlichkeit und -gebräuchlichkeit sowie vollständige Neutralität. Der stilistisch undifferenzierte Wortschatz bildet den Grundwortschatz der Sprache, ist also statistisch am häufigsten vertreten. Solche Nomen wie Mutter, Wasser, Erde, Wald, Berg, Fisch, Mensch oder Verben wie leben, gehen, machen, schlafen sind stilistisch völlig undifferenziert; sie können in allen Sprachstilen und auf allen Gebieten des gesellschaftlichen Lebens ohne Unterschiede gebraucht werden. Auch die meisten Dienstwortarten wie Präpositionen an, auf, für, mit, aus, von usw. haben keine Stilfärbung (vgl. dagegen solche Präpositionen wie laut, gemäß, kraft, in Gemäßheit, in Bezug auf, betreffs usw., die eine deutliche Färbung aus dem Stil des offiziellen Verkehrs aufweisen). Undifferenziert sind auch abgeleitete Wörter des Grundwortbestandes, z.B. von machen: aufmachen, anmachen, zumachen, mitmachen, ausmachen usw. Auch viele stehende Verbindungen und verblasste Idiome haben keine ausgesprochene Stilfärbung, z.B. weißer Wein, saure Milch, Abschied nehmen, einer Sache freien Lauf lassen usw. 

Stilistisch differenzierter Wortschatz ist nicht allen auf gleiche Weise verständlich und wird nicht von allen gleich oft gebraucht. Der differenzierte Teil des Wortbestandes ist für die Stilbetrachtung viel wichtiger als der neutrale Grundwortschatz, weil jedes markierte Wort zur Charakteristik des Textes, entsprechenden Stils oder des Sprechenden wesentlich beiträgt. Stilistisch differenzierte Wörter und Wendungen treten gewöhnlich in einem bestimmten Stiltyp oder einer Gruppe von Stiltypen auf. So kommen im Privat- und Familienverkehr solche Wendungen vor wie: Er ist ein hohes Tier. Es war kein Aas zu Hause. Zur Fachlexik der Drucker z. B. gehören solche Bezeichnungen, wie Leiche für den ungedruckten Teil das Manuskripts, Hochzeit für den doppelt gedruckten Teil des Manuskripts, Revolverblatt für sensationelle Zeitung, Käseblatt für unbedeutende Zeitung usw. 

Stilistisch differenzierter Wortschatz schließt ein: 

• zeitlich markierte Lexik (Archaismen und Historismen, Neologismen), 

• regional markierte Lexik (Mundarten/Dialekte), 

• sozial markierte Lexik (Lexik, die für bestimmte Alters-, Berufs- und Sozialgruppen typisch ist, 

• national markierte Lexik (Fremdwörter). 

Im Weiteren betrachten wir jede Gruppe der markierten Lexik eingehender. 

Unter Archaismen werden solche Wörter und Wendungen verstanden, die vom Standpunkt des Lesers veraltet erscheinen: die benannten Gegenstände oder Handlungen sind nicht mehr aktuell, vgl. die Historismen Harnisch (Ritterrüstung), Kemenate (mit einem Kamin ausgestattetes Wohngemach in Burgen des Mittelalters) u.a., oder die Form ist nicht mehr gebräuchlich, vgl. stünde für stände, würde stehen. 

Nach dem Zeitpunkt der Verwendung der Archaismen im Text unterscheidet man echte und stilisierte Archaismen. Echte Archaismen sind Wörter in älteren literarischen Texten, die zum Zeitpunkt der Textabfassung noch nicht veraltet waren, heute aber schon als veraltet empfunden werden. Diese Art Archaismen gibt es vor allem in der Volksdichtung. Stilisierten Archaismen begegnet man in modernen Texten. Es sind Wörter und Wendungen, die zur Zeit des Gebrauchs im Text bereits veraltet waren. Sie erfüllen im literarischen Kunstwerk unterschiedliche Funktionen und dienen: 

a) zum Ausdruck des historischen Kolorits, z. B. würdiger Pfaffe für ,Pfarrer' zur Kolorierung des Mittelalters; der Schweif (die Schleppe) in Goethes Erlkönig dient der Stilisierung im Ton der Volksballade; die Landsknechte in Brechts Mutter Courage und Schillers Wallenstein oder die leibeigenen und hörigen Bauern in Wolfs Thomas Müntzer z.B. sind Kennzeichen der spätfeudalen gesellschaftlichen Verhältnisse; 

b) zur Charakteristik des sozialen Milieus, z.B. in Goethes Ballade Johanna Sebus: „Zum Bühle da rettet Euch!" Bühl (Hügel) ist ein mundartliches Wort, welches die spezifische Lexik des bäuerlichen Mädchens bezeichnet;
c) zur satirischen Kennzeichnung oder Ironisierung, z.B. in Heines Harzreise: „Die Stadt Göttingen, berühmt durch ihre Würste und Universität, gehört dem Könige von Hannover und enthalt 999 Feuerstellen." Das Wort Feuerstellen statt ,Herde' soll die Rückständigkeit der Stadt anzeigen; 

d) zur Poetisierung der Ausdrucksweise, z.B. in Uhlands Balladen Mägdlein (Mädchen), Grabgesang (Sterbelied); in Rilkes Entwürfen das Wappenschild, der Magier, die Liebes-Priesterinnen, die Arche [Klin, Koch 1979: 52-53]. 

Im Zusammenhang mit der veralteten Markierung der Wörter und Wendungen lässt sich auch Anachronismus erwähnen. Anachronismen sind Wörter und Wendungen mit der veralteten stilistischen Färbung, die im dazu nicht passenden Kontext gebraucht werden. Anachronismus ist „ein wirksames Stilmittel der Ironie" (H. Heine). So beruht das bekannte satirische Gedicht „Bänkelballade vom Kaiser Nero" von E. Weinert auf diesem Stilmittel: 

Der Kaiser Nero saß an voller Tafel, 

Doch ohne Appetit und sorgenvoll. 

Er klingelte nach seiner Leibschutzstaffel 

Und sprach: Ich weiß nicht, was das werden soll... (E. Weinert) 

Zeitlich markierte Stilmittel sind auch Neologismen oder Neubildungen von lexikalischen Einheiten. Ihre Funktion besteht darin, neu entstandene oder erkannte Erscheinungen der Natur und Gesellschaft zu benennen. Stilistisch gesehen unterstreichen die Neologismen den aktuellen Charakter des Gesagten, die Bindung an das gegenwärtige Leben der Gesellschaft, vgl.: Du bist nicht nur gut für die Drehbank, den Dumper/Den Platzkartenschalter ... (V. Braun, „Regierungserlaß"). 

Besonders beliebt sind die Neologismen in den journalistischen Texten, weil die Journalisten einerseits nach der aktuellen Wirklichkeitsdarstellung streben, andererseits helfen die Neologismen, das Gesagte treffender und expressiver zu bezeichnen. Nicht selten sind die Neologismen in der Journalistik mit Wortspiel verbunden, vgl.: ...in den Reden von Juristokraten spricht aber irgendwie immer auch eine oft unerträgliche Anmaßung mit (Der Tagesspiegel, 18.08.2008). 

Wenn die Neologismen Einmalbildungen bleiben und nicht in das allgemeine Wortgut eingehen, spricht man von okkasionellen Wortbildungen (Gelegenheitsbildungen). Sie sind für zwei Bereichsstile charakteristisch und von besonderer Bedeutung: für die Journalistik und für die Belletristik. Sie dienen dazu, eindrucksvoller, kräftiger als die geläufigen, gängigen Schablonen zu wirken. Beispiele: morgenschön, wellenatmend, der Sonne Muttergegenwart (bei Goethe); Mattenfuchs, Ritter des Pedals, glasharter Kopfball, Rekordtyp (im Sportbericht). 

Wörter und Wendungen, die von bestimmten gesellschaftlichen Gruppen oder von der gesamten Sprachgemeinschaft zeitweilig besonders häufig und gern gebraucht werden, heißen Modewörter. Das sind zurzeit quasi, Ebene, Niveau, Rahmen, einwandfrei, hochgradig, unvorstellbar, einstufen, auslösen u.a. Manche Modewörter gehen ebenso wie Historismen aus dem aktiven Sprachgebrauch, manche verblassen nach ihrem stilistischen Effekt. Besonders schnell ändern sich die Modebezeichnungen der Anerkennung und Gefühlsfülle bei den Jugendlichen, vgl.: total, mega, super, Masse, geil usw. 
Um die Modewörter zu verfolgen, gibt es seit 1977 die Initiative, Wörter des Jahres in Deutschland zu wählen. Als Beispiele dafür dienen aufmüpfig (immer alles unversöhnlich kritisieren) (1971), Ellenbogengesellschaft (1982), Generation @ (1999), Teuro (2002) usw. 

Als Dialektismen bezeichnet man Wörter und Wendungen bzw. grammatische Eigenheiten, die eine territorial begrenzte Geltung haben, z.B. oberdeutsche und niederdeutsche Varianten (Dubletten), Wiener und Berliner Dialekte, Differenzen im Wortbestand der vier deutschsprachigen Hauptländer u.a. 

Zwei Kriterien können uns eine gewisse Orientierungshilfe für die dialektale Herkunft der Wörter geben: 

a) bestimmte lautliche Kennzeichen, z.B. Doppelkonsonanten in Wörtern wie Paddel, Bagger, Krabbe, Klippe, Splitter, Schlacke, Pelle, Pott, deuten auf niederdeutschen Ursprung; 
b) die Herkunft aus dem lokalen Ursprung des bezeichneten Gegenstandes, der Erscheinung oder Tätigkeit, z.B. niederdeutsch: paddeln, Krabbe, Flagge, Marsch, Schmuggel, Kutter, Hafer; oberdeutsch: Alm, Gemse, Alp, Föhn, rodeln, jodeln, Senner, Steig; mitteldeutsch: Halle, Hügel; Wienerisch: Schlager, Gefrorenes, Spitzel, fesch; Münchnerisch: Kitsch, Bockbier; Berlinerisch: Rollmops, Göre, Müll, kess, knorke [Klin, Koch 1979: 46]. 

Die territorialen Dubletten sind hauptsächlich im Bereich der Alltagsrede zu treffen. Es sind größtenteils Bezeichnungen für Gebrauchsgegenstände, Arbeitsinstrumente, landwirtschaftliche Produkte, Speisen und Getränke, Berufsbenennungen und Begriffe aus der Kinderwelt. Tomaten, Kartoffeln und Aprikosen heißen z.B. in Österreich Paradeiser, Erdäpfel und Marillen. 

In einzelnen Fällen kommt es zur Bildung von synonymischen Ketten. Als Beispiel hierfür dient das Wort Fleischer. Wir finden folgende landschaftliche Synonyme für dieses Wort: niederdeutsch Schlachter, Schlächter; mittel- und niederdeutsch Metzger; mittelrheinisch Metzler; ursprünglich ostmitteldeutsch Fleischer, ostösterreichisch Fleischhauer, Fleischhacker. 

Die Dialektismen in der schönen Literatur dienen zur Darstellung des lokalen und sozialen, manchmal auch historischen Kolorits. Darunter versteht man die Charakteristik der Personen (charakterologische Kennzeichnung) und ihres Milieus. Im Naturalismus erreichte diese Form der Kolorierung ihren Höhepunkt. Seit dieser Epoche ist sie auch bei anderen Autoren häufig anzutreffen. 

Umgangssprachliche Dialektismen treten vor allem in Texten auf, die eine betonte Schilderung des Alltags beabsichtigen und deshalb die realistische Wiedergabe der Umgangssprache anstreben. 

Sozial markierte Lexik lässt von der beruflichen, sozialen, Alters- und Geschlechtszugehörigkeit des Sprechenden urteilen. Zur Fachlexik zählt man deutsche und fremdsprachige Termini; Berufsjargonismen als emotionale (scherzhafte oder satirische) Synonyme zur neutralen Fachlexik, funktionalstilistisch gefärbte Lexik nichtterminologischer Art (z.B. Adverbien und Präpositionen, deren Gebrauch sich nur auf bestimmte Stile und Substile beschränkt, wie etwa verbindlichst danken; zwecks, behufs, u.a.). 

Professionelle Jargonismen sind für Angehörige anderer Berufe nicht immer verständlich. So lässt sich der typographische Jargonismus Schusterjunge für die erste Zeile eines neuen Absatzes, die noch auf die vorangehende Seite kommt, nicht ohne weiteres verstehen. In der Sprache der Computerfachleute heißt die Wendung den Rechner platt machen so viel wie 'alle Daten löschen und den Rechner neu installieren'. Die Berufsjargonismen haben meist literarischumgangssprachliche, manchmal saloppe oder grobe Stilfärbung. 

Unter sozialen Jargonismen versteht man die spezifische Lexik bestimmter Kreise von Menschen, die sich bewusst von der Sprachgemeinschaft absondern wollen. Dies betrifft die Leute aus den hochgebildeten sozialen Schichten und ihren Gegenpol, die sogenannten deklassierten Elemente. 

Zu den Jargonismen der gebildeten Oberschicht gehören die geschraubten Wörter und Wendungen, die Fremdwörter und fremdsprachigen Zitate, die einfachen Menschen unverständlich sind. 

Der Jargon der deklassierten Elemente (Kriminelle, Nichtwerktätige), historisch als Rotwelsch entstanden, wird gewöhnlich als Argot bezeichnet. Einzelne Argotismen charakterisieren das objektive Sozialkolorit dieser Bevölkerungsgruppe, z.B. Knast, Zet (Abkürzung für Zuchthaus) sind Synonyme zu Gefängnis, Gefängnisstrafe, Cafe Viereck für Gefängniszelle. Es gibt auch ganze Wendungen: zwei Jahre Knast aufgebrummt bekommen, Knast schieben, Zet ziehen u.a. Solche Wörter und Wendungen werden bei entsprechender Thematik in der schönen Literatur und in der Presse zur sozialen Kolorierung verwendet, z.B.: heiße Ware (gestohlene Ware); Traumzigarette (Zigarette mit Rauschgift), sich auf die Reise begeben (sich Rauschgift injizieren), Hasch (Haschisch) u.a. 

Zu sozialen Jargonismen zählen auch die Wörter und Wendungen bestimmter sozialer Gruppen, z.B. Schülersprache (Weiber, Tuttis, Girls, Hühner, Tussis, Schlampen, Elsen, Glitten, Miezen, Perlen, Pansen, Tanten, Hullen, Mütter für Mädchen), Soldatensprache (Maus, Frischling für Neueinberufene, Greni für Grenzsoldat, Kanne für Kantine) usw. Solche Wörter und Wendungen dienen ebenso wie die Sprache der deklassierten Elemente zur Identifikation der Mitglieder der eigenen Gruppe oder zur Kolorierung beim Behandeln des entsprechenden Themas in der schönen Literatur oder in der Presse. 

Ein ziemlich großes stilistisches Potenzial besitzen auch die Fremdwörter (Entlehnungen) als lexikalische Elemente (Wörter, Wortbildungsmorpheme, Wendungen) fremder Herkunft. Die Wörter können aus dem Griechischen, Lateinischen, Französischen, aus anderen romanischen Sprachen sowie aus dem Englischen entlehnt werden. Es gibt auch kleinere Gruppen der aus dem Slawischen und Arabischen entlehnten Wörter. 

Im Zusammenhang mit Gebrauch, Denotatsbezug und Verbreitung unterscheidet man Bezeichnungsexotismen, Internationalismen und Fachwörter fremder Herkunft. 

Bezeichnungsexotismen beziehen sich auf Gegenstände, Personen und Erscheinungen, die im eigenen Sprachgebiet nicht vorkommen: die Pampa, die Perestroika, der Taifun, die Banane, der Pfeffer, das Iglu. Diese Gruppe von Fremdwörtern dient dazu, das nationale Kolorit wirklichkeitsnah wiederzugeben. 

Internationalismen sind Fremdwörter, die internationale Verwendung in vielen Sprachen gefunden haben. Viele von ihnen stammen direkt aus dem Griechischen oder Lateinischen (z.B. Demokratie, Gymnasium, Doktor, Physik, Medizin) oder sie wurden aus griechischen bzw. lateinischen Elementen gebildet (z.B. Nation, Kommunismus, Sozialdemokratie, ästhetisch, Telegraph, Automatik). Andere Internationalismen sind von Wissenschaftlern oder Erfindern abgeleitet (z.B. Hertz, Ohm, Volt, röntgen, galvanisieren, pasteurisieren). 

Die Internationalismen sind ein wichtiges Mittel zur Erleichterung der internationalen Kommunikation, besonders im Bereich der Politik, der Wissenschaft und bestimmter Berufe (Computertechnik, Medizin, Botanik, Mathematik usw.). 

Fachwörter fremder Herkunft sind meistens gleichzeitig den Internationalismen zuzuordnen. Es gibt terminologisierte (z. B. Differential, Integral, Syntax, Konstante, Variable) und nichtterminologisierte Fachwörter (z.B. Medium, Organ, Organismus). Manche Fremdwörter sind nur Vertretern bestimmter Berufsgruppen oder wissenschaftlicher Disziplinen vertraut (z.B. Ulcus, Paradentose in der Medizin; Ekliptik und Solarkonstante in der Astronomie; Pantheismus, Konditionalitätsprinzip, Determinismus in der Philosophie; tertium comparationis in der Logik; Dependenz, Valenz, Distribution in der Linguistik usw.). 

Andere Fachwörter sind weitgehend in den Gemeinwortschatz eingegangen und werden allgemein verwendet (z. B. Team, Operation, geometrisch, Bestseller, Kapilalist, Aktiengesellschaft, Konzern, Paragraph usw.). 

Unter stilistischem Aspekt kann man verschiedene Anwendungszwecke und Möglichkeiten des Fremdwortgebrauchs feststellen: 

- Im Rahmen des terminologisierten Fachwortschatzes im Bereichsstil der Wissenschaft und Technik ist das Fremdwort gegenüber evtl. vorhandenen Termini der heimischen Sprache vorzuziehen, da es oft eindeutiger und international verständlich ist (z.B. Substantiv -  Hauptwort, Attribut - Beifügung). 

- Die Variation der Wortwahl wird durch Fremdwortgebrauch erleichtert (z. B. existiert - ist vorhanden, eventuell - vielleicht, antiquiert - veraltet, Adresse - Anschrift, Radio - Rundfunk, Billett - Karte). 

- In manchen Fällen dient das Fremdwort der Sprachökonomie (z.B. Intention - Einwirkungsabsicht durch die sprachliche Aussage im Kommunikationsakt als interpersonale Beziehung; antik - altertümlich, der Zeit der Antike entstammend oder entsprechend; geometrischer Punkt - weithin sichtbarer Punkt im Gelände, der zur Orientierung und Landvermessung dient). Viele Aussagen können mittels Fremdwörtern kürzer und präziser gemacht werden. 

Das Fremdwort als Variante zu deutschen Präfixverben hilft die Satzklammer zu vermeiden (z.B. investieren anstelle von anlegen/einsetzen). 

Schriftsteller und Journalisten bevorzugen die Fremdwortvariante, wenn sie die intensivere Form ist und Assoziation auszulösen vermag (z.B. bizarr, ramponiert, kolossal u.a.). In der Belletristik und Journalistik kann der Fremdwortgebrauch noch einige besondere Funktionen im Text erfüllen: Einige Fremdwörter dienen zum Ausdruck der sozialen Differenzierung im Sprachgebrauch der Klassengesellschaft und werden vorwiegend von Angehörigen der so genannten gehobenen Gesellschaftsschichten gebraucht (Salonwörter), z.B. Courage, Bravour, Malheur, Fauxpas, Fauteuil, Boudoir, transpirieren, Snob, mon cheri, Audienz, Diner usw. Fremdwörter können außerdem den lokalen, historischen oder nationalen Kolorit kennzeichnen, vgl. die Fremdwörter Hades, Harem, Amphitheater, Exekution, Guillotine usw. 

Fremdwörter dienen auch satirischen oder humoristischen Zwecken, z.B. in Lessings „Minna von Barnhelm" oder in Heines „Bädern von Lucca": „... aber ich habe immer gedacht, der Carretschio und Carratschio können mir alle nichts helfen, wenn niemand mehr bei mir spielt, und ich komme dann in die Patschio." In bestimmten Fällen können sie den Individualstil des Autors markieren, besonders wenn er mehrsprachig aufgewachsen ist oder in mehreren Sprachen publiziert. 

Jedoch sind beim Fremdwortgebrauch einige Regeln zu beachten, um nicht negative Wirkungen zu erzielen. Gefahren des Fremdwortgebrauchs liegen in der Fremdworthäufung, in der Prahlerei mit Fremdwörtern, in der fehlerhaften Aussprache oder Orthographie, in der Verwechslung ähnlich lautender Fremdwörter und in tautologischen Bildungen (vom Typ Ausstellugsexponat). Solche Fälle muss man möglichst vermeiden. 
Der Podcast der Duden-Sprachberatung - Folge 77 Wörter aus der Fremde
Die Wortbildung dient manchmal auch stilistischen Zwecken. Die wichtigsten Wortbildungsarten des Deutschen insgesamt sind Zusammensetzung, Ableitung und Wortartwechsel. Betrachten wir die stilistischen Möglichkeiten jeder Wortbildungsart einzeln. 

Die Zusammensetzung ist meist paradigmatisch stilistisch neutral. Erst im Kontext wird die stilistische Färbung der Zusammensetzungen präzisiert. Absolut stilistisch markiert sind Volkssuperlative (=Elativ): steinreich, hundskalt, grundehrlich. 

Komposita mit mehreren Wortstämmen sind für die Sachprosa relevant: temperaturenabhängig, amplitudenbegrenzt. 

In der Alltagsrede, Publizistik und Belletristik treten viele Komposita mit dem expressiv-bildlichen Charakter auf. Sie entstehen im Kontext, enthalten oft einen Vergleich, ein Oxymoron, eine Metapher. Diese Komposita können verschiedene stilistische Effekte bewirken, Tatsachen bewerten, Personen charakterisieren, einen längeren geschlossenen Gedanken in einem Wort kondensieren: Witwenkassengesicht (Heine), Magermilchdichter (Steinberg). 

Die Ableitung (Derivation) besitzt große stilistische Potenzen. Absolut stilistisch markiert sind die Wortbildungsmodelle mit den Suffixen -ei, -le, -el, -lchen, -lein: Mädelchen, Äuglein (diminutive, verniedlichende Wertung); -bold, -ian: Lügenbold, Raufbold, Grobian (pejorative (negative) Wertung); mit Halbsuffixen -ratte, -liese, -fritze usw.: Apfelfritze, Zeitungsfritze, Schwatzliese, Leseratte, Archivratte (negative Wertung); mit Suffixen, die nur in Verbindung mit bestimmten Morphemen stilistische Bedeutung verleihen. So wird die negative stilistische Bedeutung in den Wortbildungsmodellen mit dem Suffix -ling nur in Verbindung mit Personen vermerkt, vgl.: Schreiberling, Primitivling, Naivling. In anderen Fällen hat dieses Suffix kein pejoratives Bewertungssem: Schmetterling, Lehrling, Säugling. Dasselbe kann man über Suffixe -erei, -elei behaupten, die in Verbindung mit negativ bewerteten menschlichen Handlungen negativ wirken (Fragerei, Lauferei, Mauserei) und in Verbindung mit positiv bewerteten Handlungen neutral sind (Wäscherei, Stickerei, Bücherei). 

Stilistisch relevant sind auch einige andere Suffixe: -ant, -aster, -us: Schmierant, Kritikaster, Medikaster, Luftikus (aber: Aspirant, Doktorant, Hymnus). 

Die Suffixe -el, er, -an sind an und für sich neutral, aber in Verbindung mit dem Präfix ge- sind sie herabschätzend: das Geheul, das Geschreibsel, das Gejammer. 

Präfixe un-, erz-, ur- sind expressiv, weil sie die Eigenschaft eines Objekts gesteigert

angeben: Unsumme, Unzahl, urkomisch, urplötzlich, urgesund, erzdumm, erzfaul, erzkonservativ, aberklug (ironisch), aberweise. 

Verstärkende Bedeutung haben auch Halbpräfixe haupt-, grund-, kern-, spitzen-, makro-, mini-, super-, stock-. Besonders oft treten sie in der Publizistik und der Alltagsrede auf, vgl. Spitzenfilm, Kernfrage, stockdumm, stockfinster. 

Das Präfix er- weist die Tendenz zur gehobenen Stilfärbung auf: erklingen, erbringen. 

Einige wortbildende Affixe zeigen ganz deutlich auf einen konkreten Funktionalstil hin. So sind die Wörter mit den Suffixen der Abstiakta -ung, -heit, -schaft, -tum, -nis usw. für den wissenschaftlichen Stil typisch. 

Für den Stil des offiziellen Verkehrs sind Bildungen mit Halbpräfixen -halber, -maßen, -weise, -bar typisch: ordnungshalber, korrekterweise, unausweichbar. 

Der Wortartwechsel (Transposition) fußt auf dem Semenspiel und besteht in der Änderung des kategorial-semantischen Sems, welches das Wort als Wortart spezifiziert, vgl. reden - das Reden. Die Substantivierung ist besonders beliebt in allen Stilarten. Es ist ein Mittel der sprachlichen Kondensierung: sie vereint äußere Knappheit und einen reichen Informationsgehalt. 

Zum Bereich der lexikologischen Stilistik gehört auch die Frage der stilistischen Nutzung der Phraseologismen. Die Phraseologismen sind stehende Wortverbindungen, die ihre Bedeutung nicht aus der Summe der Einzelbedeutungen ihrer Glieder bekommen. Der Grad der Umdeutung kann jedoch dabei unterschiedlich sein. Vgl.: zum Ausdruck bringen und den Teufel an die Wand malen - im 2. Beispiel haben wir einen deutlich höheren Idiomatisierunsgrad. 

Die idiomatisierten Wendungen kann man in mehrere Gruppen differenzieren. So gliedern E. Klin und H. Koch nach der Form der Phraseologismen folgende Gruppen aus [Klin, Koch 1979: 77-80]: 

1. Verbale idiomatisierte Fügungen. Sie sind rahmenbildend, meist bildhaft und haben eine expressive Bedeutungskomponente, z.B.: jemanden auf Herz und Nieren prüfen, jemandem den Kopf waschen, ins Fettnäpfchen treten, etwas unter Dach und Fach bringen, einer Tatsache ins Auge blicken. 

2. Verbale Streckformen (Streckgefüge, Funktionsverbgefüge). Sie bestehen aus einem bedeutungsentleerten bzw. verblassten Verb und einer Substantivgruppe (oft mit Präposition), die die Beziehung zum Ausgangsverb signalisiert und Hauptträger der Bedeutung ist, z.B.: eine Prüfung ablegen (geprüft werden), zum Ausdruck bringen (ausdrücken), zum Schluss kommen (schließen), den Kampf aufnehmen gegen (kämpfen), Antwort geben (antworten). 

3. Idiomatisierte Präpositionalgruppen. Sie sind bildhaft, expressiv und weisen einen hohen Grad der Umdeutung auf, z.B.: von Pontius zu Pilatus, von A bis Z, mit Ach und Krach, unter vier Augen, eine Fahrt ins Blaue, Hals über Kopf, im Handumdrehen. 

4. Stehende Vergleiche. Sie sind wie alle Vergleiche eine Art des Tropus, tragen aber einen festen Klischeecharakter, z.B.: arm wie eine Kirchenmaus, aussehen wie sieben Tage Regenwetter, dumm wie Oskar, wie vom Schlag gerührt, wie aus den Wolken gefallen, wie ein Ochse vor dem Scheunentor. 

5. Zwillingsformeln (Paarformeln) werden von einem Wortpaar der gleichen Wortart gebildet. Zwillingsformeln sind meist mit den Konjunktionen und bzw. oder verbunden und weisen oft Stab- oder Endreim auf. Zwillingsformeln können synonymisch (z.B. Leitung und Lenkung) oder antonymisch sein (z.B. Tag und Nacht). Weitere Beispiele: Haus und Hof, Kind und Kegel, Groß und Klein, Hab und Gut, weit und breit, nah und fern, Himmel und Erde, Jung und Alt, weder Fisch noch Fleisch, friss oder stirb, kurz oder lang, mehr oder weniger, Jacke wie Hose, gang und gäbe usw. 

6. Sprichwörter sind wie die anderen genannten Gruppen feste und idiomatisierte Verbindungen, unterscheiden sich aber von diesen dadurch, dass es geschlossene, verselbständigte, satzartige Aussagen sind, die keinen weiteren sprachlichen Kontext brauchen und so den Wert von Minitexten aus nur einem Satz haben. Sie sind Ausdruck gesellschaftlicher Erfahrung und Volksweisheit und tragen oft belehrenden oder gesellschaftskritischen Charakter. Ihr Hauptanwendungsbereich ist die Umgangssprache. 

Beispiele: Wer nicht kommt zur rechten Zeit, der bekommt, was übrig bleibt. Müßiggang ist aller Laster Anfang. Morgenstunde hat Gold im Munde. Mit Herren ist nicht gut Kirschen essen. Keine Segel ohne Ausnahme. In der Kürze liegt die Würze. Gelegenheit macht Diebe. Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus. 

7. Geflügelte Worte. Das ist ein Sammelbegriff für bekannte Zitate, Aphorismen, Sentenzen und Losungen. Meist sind es literarisch belegte Äußerungen bekannter Persönlichkeiten. Während Aphorismen sich durch ihren geistreichen Gehalt auszeichnen, unterscheiden sich die Sentenzen durch moralisierenden Charakter. Losungen sind gewöhnlich politische oder sozial orientierte Schlagwörter. 

Beispiele für Zitate: 

Verweile doch, du bist so schön! (Goethe, „Faust") 

Weise erdenken die neuen Gedanken, und Narren verbreiten sie (H. Heine) 

Es wird niemals so viel gelogen wie vor der Wahl, während des Krieges und nach der Jagd (O. von Bismarck). 

Die Frauenseele ist für mich ein offenes Buch - geschrieben in einer unverständlichen Sprache (E. Kishon). 

Aphorismus: 

Viele verfolgen hartnäckig den Weg, den sie gewählt haben, aber nur wenige das Ziel (F. Nietzsche). 

Sentenz: 

Edel sei der Mensch, hilfreich und gut (Goethe, „Das Göttliche"). 

Losung: 

Liberte, Egalite, Fraternite! (französisch: „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit!" - Wahlspruch der Französischen Revolution von 1789 und der Französischen Republik). 
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